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Das Buch






Zehn Jahre nach den brutalen Spaltkriegen leben die Bewohner des Königsreichs der Inseln in Wohlstand und Frieden. Nicholas, der jüngste Prinz von Krondor, segelt ins ländliche Crydee um endlich aus seinem behüteten Leben auszubrechen. Kurz nach ihrer Ankunft wird Crydee von brutalen Truppen überfallen – das Schloss liegt in Schutt und Asche, die Bewohner wurden grausam ermordet und zwei junge Edelmänner entführt. Nicholas konnte entkommen und entdeckt, dass die barbarischen Angreifer von einem weit entfernten Inselreich stammen und planen, die Macht über Nicholas‘ Heimat an sich zu reißen. Doch es sind keine einfachen Krieger – sie dienen einer dunklen Macht der Nicholas sich entgegenstellen muss um ganz Midkemia vor dem Untergang zu bewahren.
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Prolog – Besuch
 
Ghuda reckte sich.

Durch die Tür hörte man die Stimme einer Frau: »Los, hau hier ab!«

Der frühere Söldner lehnte sich auf der Veranda seines Wirtshauses im Stuhl zurück und legte die Füße auf das Geländer. Hinter ihm ging die gleiche Leier los wie jeden Abend. Während reiche Reisende in den großen Herbergen der Stadt oder palastartigen Gasthäusern entlang des silbrigglänzenden Strandes abstiegen, wurde das Gasthaus zum Verbeulten Helm, das Ghuda gehörte, von raueren Gästen besucht: Bauern, die ihre Ernte in die Stadt brachten, Fuhrleute, Söldner und Soldaten vom Lande.

»Muss ich erst die Stadtwache holen!«, rief die Frau in der Schankstube.

Ghuda war ein großer Mann, und im Gasthaus gab es genug Arbeit. Der Söldner hatte somit kein Fett angesetzt, und auch seine Waffen hatte er in Schuss gehalten; zu oft war er schon gezwungen gewesen, den einen oder anderen Gast unsanft hinauszuwerfen.

Der frühe Abend, kurz vorm Essen, war ihm die liebste Zeit des Tages. Er saß in seinem Stuhl und sah zu, wie die Sonne über der Bucht von Elarial unterging, wie sich das helle Licht des Tages in ein sanftes Rot verwandelte und die weißen Gebäude mit einer samtenen Patina aus Orange- und Goldtönen überzog. Das war eine der wenigen Freuden, die er sich in seinem sonst harten Leben hatte bewahren können. Ein lautes Krachen ertönte im Innern des Hauses, und Ghuda widerstand dem Drang, den Ursprung des Geräusches näher zu untersuchen. Seine Frau würde es ihn schon wissen lassen, wenn er einschreiten sollte.
 
 
»Los, raus hier! Macht eure Händel draußen ab!«

Ghuda zog einen Dolch, einen von zweien, die er gewöhnlich im Gürtel trug, und begann, ihn abwesend zu polieren. Aus der Schankstube hallte das Klirren von zerbrochenem Steingut nach draußen. Kurz darauf folgte das Kreischen eines Mädchens, dann hörte man den Lärm eines Faustkampfes.

Ghuda polierte seinen Dolch, während er weiterhin den Sonnenuntergang betrachtete. Seine fast sechzig Jahre hatten auf der ledernen Haut seines Gesichts tiefe Furchen eingegraben – man konnte die Arbeit als Karawanenwächter ablesen, die vielen Kämpfe, das häufig schlechte Wetter, das miserable Essen und den schlechten Wein – und gekrönt wurde es von der gebrochenen Nase. Die meisten Haare waren ausgefallen, nur ein Kranz, der knapp über den Ohren ansetzte, war ihm geblieben; diese Haare ließ er sich jedoch bis auf die Schultern wachsen. Auch wenn er nie ein wirklich stattlicher Mann gewesen war, die Leute mochten seine ruhige, offene Geradheit und vertrauten ihm.

Er ließ den Blick über die Bucht wandern, wo das silberne und rosafarbene Licht auf dem smaragdgrünen Wasser funkelte und Seevögel kreischten und nach ihrer Mahlzeit tauchten. Die Hitze des Tages war vorüber, und in der Bucht wehte eine sanfte, kühle Brise, mit der der salzige Geruch des Meeres herangetragen wurde, und einen Moment lang fragte er sich, ob das Leben für einen von seiner Herkunft überhaupt schöner sein konnte. Dann blinzelte er in die Sonne, die gerade den Horizont berührte; von Westen her kam eine Gestalt zielstrebig auf das kleine Gasthaus zu.

Zunächst war sie nicht viel mehr als ein schwarzer Punkt im grellen Licht der untergehenden Sonne, doch schließlich konnte man Einzelheiten erkennen. Irgendetwas an dieser Gestalt erzeugte einen Juckreiz an Ghudas Hinterkopf, und er ließ den Fremden nicht aus den Augen, bis er deutlich zu erkennen war. Es war ein schlanker, o-beiniger Mann, der eine staubige und zerschlissene  blaue Robe trug, die über einer Schulter hing. Es war ein Isalani, ein Mann aus einem der Völker im Süden des Kaiserreichs von Groß-Kesh. Über der einen Schulter trug er einen alten schwarzen Rucksack, und ein langer Stab diente ihm als Wanderstock.

Als der Mann nahe genug heran war, dass Ghuda seine Gesichtszüge deutlich erkennen konnte, sandte der frühere Söldner ein Stoßgebet zum Himmel: »Götter, nicht er.«

Während Ghuda aufstand, hörte man aus dem Innern des Gasthauses einen jammernden Wutschrei.

Der Mann erreichte die Veranda und setzte seinen Rucksack ab. Ein Ring von Flaum säumte den ansonsten kahlen Schädel; und auf dem Geiergesicht stand ein feierlicher Ausdruck, der sich jedoch sofort in ein Lächeln verwandelte, als der Mann Ghuda ansah. Die schwarzen Augen zusammengekniffen, grinste er Ghuda an. Er öffnete den staubigen alten Rucksack und fragte mit vertrauter, knarrender Stimme: »Willst du eine Orange?« Er griff in den Rucksack und holte zwei große Orangen hervor.

Ghuda fing die Frucht auf, die er ihm zuwarf, und fragte: »Nakor, was, bei den Sieben Tiefsten Höllen, treibt dich zu mir?«

Nakor der Isalani, ein gelegentlicher Falschspieler und Betrüger, in gewisser Weise auch ein Zauberer und für Ghuda vor allem ein Verrückter, war ein einziges Mal mit dem früheren Söldner unterwegs gewesen. Vor neun Jahren hatten sie sich kennengelernt und waren mit einem jungen Herumtreiber gereist, der Ghuda überredet hatte – Nakor hatte der Kerl nicht beschwatzen müssen –, mit ihm in die Stadt Kesh zu gehen, in das Herz von Politik, Verrat und Mord. Der Herumtreiber hatte sich als Prinz Borric herausgestellt und war der Thronfolger des Königreichs der Inseln. Ghuda hatte bei dieser Gelegenheit eine Menge Gold verdient, war anschließend durch die Gegend gereist und hatte dieses Gasthaus gefunden, einschließlich der Witwe des früheren Besitzers und der prächtigsten Sonnenuntergänge,  die er je gesehen hatte. So etwas wie diese Reise nach Kesh wollte er in seinem Leben nicht noch einmal mitmachen. Und jetzt sank ihm das Herz in die Hose, weil er ahnte, ihm könnte höchstwahrscheinlich gerade so etwas abermals bevorstehen.

Der O-beinige kleine Mann sagte: »Ich wollte dich abholen.«

Ghuda lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ein Bierkrug durch die Tür der Schenke segelte. Nakor duckte sich und meinte: »Da ist aber ein schöner Kampf im Gange. Fuhrleute?«

Ghuda schüttelte den Kopf. »Heute sind es nicht die Gäste; nur die sieben Kinder meiner Frau, die wie gewöhnlich den Schankraum verwüsten.«

Nakor ließ seinen Rucksack fallen, setzte sich auf das Geländer der Veranda und sagte: »Also, gib mir etwas zu essen, und dann können wir gehen.«

Ghuda polierte seinen Dolch weiter und fragte: »Wohin sollen wir gehen?«

»Krondor.«

Ghuda schloss einen Moment lang die Augen. Die einzige Person, die sie beide in Krondor kannten, war Prinz Borric. »Das Leben hier ist vielleicht nicht das allerbeste, Nakor, aber ich bin zufrieden damit. Und jetzt geh weg.«

Der kleine Mann biss in seine Orange, zog ein großes Stück Schale ab und spuckte es aus. Er biss tief in die Frucht hinein und schlürfte dabei laut. Dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und meinte: »Zufrieden mit dem hier?« Er zeigte auf die Tür, durch die man das Jammern eines Kindes hörte, welches das sonstige Geschrei noch übertönte.

Ghuda sagte: »Vielleicht ist das Leben manchmal ein bisschen hart, aber wenigstens versucht selten jemand, mich umzubringen; ich weiß jede Nacht, wo ich schlafe, und ich esse gut und nehme regelmäßig ein Bad. Meine Frau ist liebevoll, und die Kinder –« Das laute Kreischen eines anderen Kindes wurde durch das entrüstete Schreien des Ersten unterstützt. Ghuda sah Nakor  an. »Es wird mir hinterher leidtun, weil ich gefragt habe, aber warum sollen wir nach Krondor gehen?«

»Wir müssen jemanden besuchen«, sagte Nakor, der einen Fuß hinter einem Pfosten des Geländers verhakte, um das Gleichgewicht zu halten.

»Das ist das Schöne an dir, Nakor, du langweilst einen nie mit überflüssigen Einzelheiten. Welchen jemand?«

»Weiß nicht. Werden wir aber herausfinden, wenn wir erst einmal dort sind.«

Ghuda seufzte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du von Kesh aus Richtung Norden geritten und wolltest zur Insel der Magier, nach Stardock. Du hast einen großen Umhang und eine blaue Robe aus wunderbarem Stoff getragen, dein Pferd war ein schwarzer Wüstenhengst, der den Verdienst eines ganzen Jahres wert war, und dazu hattest du noch einen Rucksack voller Gold von der Kaiserin.«

Nakor zuckte mit den Schultern. »Das Pferd hat das falsche Gras gefressen, eine Kolik bekommen und ist gestorben.« Er befingerte die schmutzige, zerrissene blaue Robe, die er trug. »Mit dem großen Umhang bin ich immer überall hängen geblieben, also hab ich ihn weggeworfen. Die Robe habe ich noch an. Doch die Ärmel waren zu lang, da hab ich sie abgerissen. Und das Ding schleifte dauernd über den Boden, also hab ich es mit meinem Dolch kürzer gemacht.«

Ghuda betrachtete die zerlumpte Erscheinung seines früheren Gefährten und meinte: »Du hättest dir auch einen Schneider leisten können.«

»Hatte zu viel zu tun.« Er sah zum türkisgrünen Himmel, der mit rosafarbenen und grauen Wolken gesprenkelt war, und fuhr fort: »Ich habe mein ganzes Geld ausgegeben, und Stardock hat mich bald gelangweilt. Da hab ich mich entschlossen, nach Krondor zu gehen.«

Ghuda spürte, wie er langsam die Beherrschung verlor. »Als  ich das letzte Mal auf eine Karte gesehen habe, hätte ich schwören können, es wäre ein Umweg, wenn man von Stardock über Elarial nach Krondor geht.«

Nakor zuckte mit den Schultern. »Ich musste dich doch finden. Also bin ich zurück nach Kesh gegangen. Du hattest gesagt, du würdest vielleicht nach Jandowae wollen, also bin ich dorthin. Da sagte man mir, du wärst nach Faräfra aufgebrochen, also ging ich dorthin. Dann folgte ich dir nach Draconi, Caralyan und dann hierher.«

»Du scheinst ja einmalig entschlossen gewesen zu sein, mich zu finden.«

Nakor beugte sich vor, und seine Stimme klang auf einmal verändert; Ghuda hatte diesen Tonfall schon früher gehört, immer dann, wenn der kleine Mann wirklich etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Große Dinge, Ghuda. Frag mich nicht warum. Wir brechen zu Orten auf, wohin kaum jemand aus Kesh jemals gekommen ist. Jetzt hol dein Schwert und dein Bündel und komm mit. Morgen bricht eine Karawane nach Durbin auf. Ich habe dir einen Posten als Wächter besorgt – an Ghuda Bulé erinnert man sich noch. In Durbin suchen wir uns ein Schiff nach Krondor. Wir müssen schon bald dort sein.«

Ghuda meinte: »Warum soll ich dir überhaupt zuhören?«

Nakor grinste, und seine Stimme klang wieder so halb spöttisch und halb lustig, wie es typisch für den Isalani war. »Weil du dich hier langweilst, nicht wahr?«

Ghuda hörte, wie sein jüngstes Stiefkind heulte, weil die sechs anderen es wieder geärgert hatten, und sagte: »Nun ja, hier draußen passiert nicht gerade viel ...« Als das nächste Kind zu kreischen begann, fügte er hinzu: »Es ist auch nicht wirklich friedlich.«

»Komm. Sag deiner Frau auf Wiedersehen, und lass uns gehen.«

Ghuda stand auf, und er fühlte sich gleichermaßen resigniert wie erwartungsvoll. »Am besten gehst du schon mal zu der Karawanserei  und wartest dort auf mich. Ich muss meiner Frau noch ein paar Dinge erklären.«

»Bist du verheiratet?«, fragte Nakor.

»Wir sind irgendwie nie dazu gekommen.«

Nakor grinste: »Dann gib ihr ein bisschen Gold, wenn du noch welches hast, und sag ihr, du kämst irgendwann zurück. Innerhalb eines Monats wird auf deinem Stuhl ein anderer Mann sitzen und auch mit ihr das Bett teilen.«

Ghuda blieb einen Moment an der Tür stehen, betrachtete das letzte Licht der untergehenden Sonne und meinte: »Ich werde die Sonnenuntergänge vermissen, Nakor.«

Der Isalani grinste, als er von dem Geländer heruntersprang und seinen Rucksack aufhob und schulterte. »An anderen Meeren gibt es auch Sonnenuntergänge, Ghuda. Es gibt viele erhabene Anblicke und großartige Wunder zu bestaunen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und machte sich zu der Straße auf, die nach Elarial führte.

Ghuda Bulé betrat die Schankstube des Gasthauses, das er fast sieben Jahre lang sein Heim genannt hatte, und fragte sich, ob er eines Tages wieder hierher zurückkommen würde.
 

 
 
 
    
Entscheidung 
 
Der Ausguck zeigte auf etwas.

»Boot geradeaus!«

Amos Trask, der Admiral der Flotte des Prinzen der Königlichen Marine, schrie: »Was?«

Der Hafenlotse, der neben dem Admiral stand und das Flaggschiff des Prinzen von Krondor, die Königlicher Drache, in den Hafen des Palastes steuerte, schrie seinem Gehilfen im Bug zu: »Mach ihnen ein Zeichen, sie sollen zur Seite fahren!«

Der Lotsengehilfe, ein griesgrämiger junger Mann, schrie zurück: »Sie haben die fürstliche Flagge gehisst.«

Amos Trask schob sich ruppig an dem Lotsen vorbei. Auch wenn er die Sechzig schon überschritten hatte, war er doch noch ein breitschultriger, stiernackiger Kerl, und mit den sicheren Schritten eines Mannes, der die längste Zeit seines Lebens auf See verbracht hatte, eilte er zum Bug. Er hatte Prinz Aruthas Flaggschiff fast zwanzig Jahre lang aus Krondor heraus und wieder hinein gesegelt, und er hätte mit verbundenen Augen anlegen können, doch die Vorschriften erforderten die Gegenwart des Hafenlotsen. Amos mochte es ganz und gar nicht, das Kommando auf seinem Schiff irgendjemand anderem zu überlassen, vor allem nicht einem übereifrigen und nicht besonders angenehm anzusehenden Mitglied des Fürstlichen Hafenmeisterbüros. Amos hatte den Verdacht, die zweite Anforderung für dieses Amt war eine abstoßende Persönlichkeit. Die Erste schien darin zu bestehen, eine der zahlreichen Schwestern und Töchter des Hafenmeisters zu heiraten.

Amos erreichte den Bug und sah nach vorn. Er kniff die dunklen Augen zusammen und beobachtete die Szene, die sich da vor  ihm abspielte. Während das Schiff auf den Kai zuglitt, versuchte ein kleines Segelboot, das kaum länger als fünf Meter war, in den offenen Raum vor dem Schiff zu stoßen. An der Spitze des Mastes war ungeschickt ein Wimpel befestigt, eine kleine Version des Marineabzeichens des Prinzen von Krondor. Zwei junge Männer machten sich wie wild am Segel und am Ruder zu schaffen; der eine versuchte, eine gerade Linie auf den Anlegesteg zu halten, während der andere den Klüver abrollte. Beide lachten angesichts des Rennens mit dem großen Schiff.

»Nicholas!«, schrie Amos, als ihm der Junge, der den Klüver herunterließ, zuwinkte. »Du Idiot! Wir schneiden euren Kurs! Wendet gefälligst!« Der Junge im Heck wandte sich Amos zu und grinste ihn unverschämt an. »Ich hätte es mir denken können«, sagte Amos zum Gehilfen des Lotsen. Dem grinsenden Jungen schrie Amos zu: »Harry! Du Wahnsinniger!« Amos sah sich um. Das letzte Segel seines Schiffes wurde gerade gerefft. »Wir steuern genau auf den Anlegesteg zu, wir haben nicht genug Raum zum Wenden, selbst wenn wir wollten, und anhalten können wir auch nicht.«

Alle Schiffe, die nach Krondor kamen, ankerten in der Mitte des Hafens und warteten auf Beiboote, die sie zu den Anlegestellen schleppten. Amos war der einzige, dessen Rang den Hafenlotsen genug einschüchterte, damit dieser ihn geradewegs auf den Anlegesteg zusteuern ließ. Er war stolz darauf, weil es ihm immer gelang, an der richtigen Stelle zu landen, ohne irgendetwas zu rammen oder geschleppt werden zu müssen. Er hatte dieses Manöver in den letzten zwanzig Jahren hundert Mal durchexerziert, doch noch nie hatten zwei verrückte Jungen dabei vor seinem Bug herumgespielt. Er betrachtete das kleine Boot, das nun zunehmend an Fahrt verlor, und meinte: »Sag mal, Lawrence, wie fühlt man sich, wenn man der Mann am Steuer ist und den jüngsten Sohn des Prinzen von Krondor ertränkt?«

Das Gesicht des Lotsengehilfen verlor jede Farbe, als er sich  dem kleinen Boot zuwandte. Mit schriller Stimme schrie er den Jungen zu, sie sollten den Weg freimachen.

Amos kehrte dem Schauspiel den Rücken und lehnte sich kopfschüttelnd an die Reling. Er fuhr sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel. Nachdem er einen Moment lang versucht hatte, das Tun der Jungen zu ignorieren, gab er nach. Er drehte sich um und beugte sich vor, damit er am Bugspriet vorbeisehen konnte. Unten hatte Nicholas ein Ruder über den Bug hinaus nach vorn gerichtet und stemmte sich mit einem Fuß am Mast ab. Er wirkte entsetzt. Amos konnte hören, wie er schrie: »Harry! Du musst nach Backbord steuern!«

Amos nickte zustimmend, denn wenn Harry das Boot hart nach Backbord brächte, würde es mit der Breitseite gegen das schwerfällige Schiff stoßen und zwar vielleicht überschwemmt werden, aber die Jungen würden das Ganze wenigstens überleben. Sollten sie allerdings nach Steuerbord ziehen, würde das Boot zwischen dem Rumpf des Schiffes und den nahen Pfählen des Anlegestegs zermalmt werden.

Lawrence, der Lotsengehilfe, sagte: »Der Prinz kümmert sich schon darum.«

»Ha!« Amos schüttelte den Kopf. »Er lässt sich von uns gegen den Steg drücken, meinst du.« Er legte die Hände an den Mund und schrie: »Harry! Hart nach Backbord!«

Der Junker stieß nur ein verrücktes Schlachtgeheul aus, während er mit dem Ruder kämpfte und das Boot vor dem Bug des Schiffes hielt.

»Als würde er einen Ball auf einer Schwertspitze balancieren«, seufzte Amos. Der Geschwindigkeit und der Position des Schiffes nach hätte er eigentlich schon die Leinen breitmachen lassen müssen. Er wandte sich wieder den Jungen zu.

Von unten hörte man das frohlockende Geheul von Harry, als das sich rasch bewegende Schiff das kleine Boot mitriss. Lawrence sagte: »Der Prinz hält das Boot vor uns.«
 
 
Amos rief: »Macht die Bugleinen fertig! Macht die Heckleinen fertig!« Seeleute an Bug und Heck nahmen die Leinen, um sie den unten wartenden Hafenarbeitern zuzuwerfen.

»Admiral!«, sagte Lawrence aufgeregt.

Amos schloss die Augen. »Ich will es nicht hören.«

»Admiral! Sie haben ihr Boot nicht im Griff! Sie schwenken nach Steuerbord!«

Amos meinte: »Ich hab gesagt, ich will es nicht hören.« Er wandte sich dem Lotsengehilfen zu, der voller Panik dastand, und im nächsten Augenblick drang ein Krachen an ihre Ohren, als das Boot zwischen Schiff und Anlegersteg zermalmt wurde. Die Männer auf dem Kai schrien auf.

Der Lotsengehilfe meinte: »Mein Fehler war es jedenfalls nicht.«

Amos’ silbergrauer Bart teilte sich zu einem unfreundlichen Lächeln. »Das werde ich vor Gericht bezeugen. Jetzt lasst die Leinen werfen, oder wir fahren noch gegen den Kai.« Da der schockierte Mann jedoch nicht auf die Bemerkung reagierte, rief Amos: »Werft die Bugleinen!«

Einen Augenblick später ließ der Lotse auch die Heckleinen werfen. Das Schiff bewegte sich kaum noch vorwärts, und nachdem die Leinen angezogen waren, kam es völlig zum Stillstand. Amos schrie: »Macht die Leinen fest! Lasst das Fallreep herunter!«

Er drehte sich zum Anlegesteg um und spähte hinunter in das aufgewühlte Wasser. Zwischen dem treibenden Holz, Leinen und Segel stiegen Blasen auf, und er schrie den Hafenarbeitern zu: »Werft den beiden Verrückten da unten ein Tau zu, ehe sie ertrinken!«

Als Amos schließlich das Schiff verlassen hatte, waren die beiden Jungen schon auf den Steg geklettert. Amos ging zu ihnen und betrachtete das durchnässte Paar.

Nicholas, der jüngste Sohn des Prinzen von Krondor, stand da  und hatte sein Gewicht leicht nach rechts verlagert. Sein linker Stiefel hatte einen erhöhten Absatz, um die angeborene Missbildung des Fußes auszugleichen. Ansonsten war Nicholas ein gutgebauter, schlanker Junge von siebzehn Jahren. Er erinnerte stark an seinen Vater, besaß die gleichen kantigen Gesichtszüge und das gleiche dunkle Haar, doch ihm fehlte die Kraft von Prinz Arutha, wenn er diesem auch, was die Schnelligkeit anbelangte, den Rang streitig machte. Von seiner Mutter hatte er die ruhige und sanfte Art geerbt, die sich in seinen Augen niederschlug, obwohl die genauso dunkelbraun wie die seines Vaters waren. Im Augenblick stand er allerdings eher verlegen da.

Bei seinem Gefährten war das hingegen ganz anders. Henry, den man am Hof Harry nannte, um ihn von seinem Vater, dem Grafen Henry von Ludland, unterscheiden zu können, grinste, als hätte er etwas unwahrscheinlich Lustiges gemacht. Er war genauso alt wie Nicholas, jedoch einen halben Kopf größer, hatte lockiges rotes Haar und ein rotbackiges Gesicht, und er wurde von den jüngeren Damen am Hof als ausgesprochen hübsch angesehen. Er war ein verspielter junger Kerl, dessen abenteuerlustige Art oft die Oberhand gewann, und von Zeit zu Zeit überschritt er mit seinen Späßen die Grenzen des guten Geschmacks. Meistens zog Nicholas dann mit. Harry fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und lachte.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Amos.

»Tut mir leid wegen des Boots, Admiral«, erwiderte der Junker, »doch wenn Ihr das Gesicht des Lotsengehilfen gesehen hättet ...«

Amos sah die beiden Jungen böse an, doch dann konnte er sich selbst nicht mehr halten und lachte ebenfalls. »Hab ich. Den Anblick sollte man sich merken.« Er breitete die Arme aus und drückte Nicholas an sich.

»Schön, dass du wieder da bist, Amos. Nur schade, du hast das Mittsommerfest versäumt.«
 
 
Amos schob den Prinzen mit angeekeltem Gesicht von sich und meinte: »Puh! Du bist ja ganz nass. Jetzt muss ich mich noch umziehen, ehe ich zu deinem Vater gehe.«

Die drei gingen auf den Kai zu, der dem Palast am nächsten lag. »Was gibt’s Neues?«, fragte Nicholas.

»Alles ist ruhig. Handelsschiffe von der Fernen Küste, Kesh und Queg, und der gewohnte Verkehr von den Freien Städten. Es war ein friedliches Jahr.«

Harry meinte: »Und wir haben auf ein paar aufregende Geschichten von Euch gehofft.« Es klang ein wenig spöttisch.

Amos gab ihm mit der flachen Hand einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ich werd dir Abenteuer verschaffen, du Verrückter. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Harry rieb sich den Hinterkopf und zog eine gekränkte Miene. »Wir hatten Vorrang.«

»Vorrang!«, meinte Amos und blieb ungläubig stehen. »Vorm Hafen, vielleicht, wenn man genügend Platz zum Ausweichen hat, doch ›Vorrang‹ bringt ein dreimastiges Kriegsschiff nicht zum Stehen, wenn es geradewegs auf dich zukommt und keinen Platz zum Wenden und keine Möglichkeit zum Halten hat.« Er schüttelte den Kopf, während er seinen Weg zum Palast fortsetzte. »Vorrang, wirklich.« Er sah Nicholas an und fragte »Was hast du überhaupt zu dieser Tageszeit in der Bucht verloren? Ich dachte, ihr hättet Unterricht.«

»Prälat Graham hatte eine Besprechung mit Vater«, antwortete Nicholas. »Also sind wir Fischen gegangen.«

»Und, was gefangen?«

Harry grinste. »Den größten Fisch, den Ihr je gesehen habt, Admiral.«

»Jetzt, wo er wieder in der Bucht schwimmt, ist er der größte, willst du wohl sagen«, entgegnete Amos lachend.

Nicholas meinte: »Wir haben nichts Erwähnenswertes gefangen.«
 
 
»Nun, dann lauft mal los und zieht euch etwas Trockeneres an. Ich werd mich ein bisschen frisch machen und dann bei deinem Vater vorsprechen.«

»Kommst du zum Abendessen?«, fragte der junge Prinz.

»Ich nehme an.«

»Gut; Großmutter ist in Krondor.«

Amos’ Gesicht hellte sich bei dieser Neuigkeit auf. »Dann werde ich sicherlich kommen.«

Nicholas lächelte schief, wobei er wie das Ebenbild seines Vaters aussah, und meinte: »Ich glaube, niemand wird es für Zufall halten, dass sie gerade dann Mutter besucht, wenn deine Ankunft erwartet wird.«

Amos grinste nur. »Das ist mein grenzenloser Charme.« Er gab beiden Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf und sagte: »Jetzt geht! Ich muss Herzog Geoffrey Bericht erstatten, und dann ziehe ich mir etwas Passenderes zum Abendessen an.« Er zwinkerte Nicholas zu und ließ die beiden allein.

Nicholas und Harry machten sich zu den Gemächern des Prinzen auf. Die Strümpfe quietschten in den Stiefeln. Harry wohnte als Junker des Prinzen in einem kleinen Zimmer neben dem von Nicholas.

Der Palast war dicht am Wasser erbaut worden, da er in alten Zeiten das Verteidigungsbollwerk des Königreichs zum Bitteren Meer hin dargestellt hatte. Der fürstliche Hafen war vom Rest des Hafens abgetrennt, denn die Mauern des Palastes umschlossen ein Stück offenen Ufers. Nicholas und Harry überquerten diesen Platz und näherten sich dem Palast von der Wasserseite her.

Der Palast erhob sich majestätisch auf einem Hügel, der in den nachmittäglichen Himmel ragte; eine Reihe von Wohnungen und Sälen drängten sich um den ursprünglichen Bergfried, der immer noch den Mittelpunkt des ganzen Komplexes bildete. Obwohl er längst von anderen Türmen und Gebäuden überragt wurde, die  in den letzten Jahrhunderten angebaut worden waren, zog der alte Bergfried weiterhin die Blicke auf sich und erinnerte an die vergangenen Zeiten, in denen die Welt ein weitaus gefährlicherer Ort gewesen war.

Nicholas und Harry drückten ein altes Eisentor auf, das jenen, die in der Küche arbeiteten, Zugang zum Hafen erlaubte. Die Gerüche des Hafens nach Fisch, Salz und Teer machten appetitlicheren Düften Platz, als sich die Jungen der Küche näherten. Sie eilten am Waschhaus und an der Bäckerei vorbei durch einen kleinen Gemüsegarten und dann eine niedrige Steintreppe hinunter, die zu den Hütten der Diener führte.

Sie erreichten den Dienstboteneingang zu den Gemächern der fürstlichen Familie, und nichts wäre ihnen weniger lieb gewesen, als mit jemanden aus dem Stab des Prinzen von Krondor oder gar mit ihm selbst zusammenzutreffen.

Nicholas öffnete die Tür, die am nächsten an ihren eigenen Zimmern lag. Zwei Dienstmädchen, die Bündel von Leinentüchern trugen, kamen ihnen entgegen und wollten zum Waschhaus hinter dem Palast. Nicholas trat zur Seite, weil sie so schwer trugen, obwohl ihm sein Rang Vortritt gewährte. Harry schenkte den beiden Mädchen, die nur ein paar Jahr älter waren als er selbst, ein verworfenes Lächeln. Das eine Mädchen kicherte, während ihn das andere ansah, als suche es in der Speisekammer nach einer Maus.

Die Mädchen eilten, sich ihrer Wirkung auf die beiden heranwachsenden Jungen bewusst, davon. Harry grinste und meinte: »Sie will mich.«

Nicholas gab Harry einen Stoß, und dieser stolperte daraufhin durch die Tür. »Wahrscheinlich so sehr wie einen Durchfall. Träum weiter.«

Während sie die Treppe zu den Gemächern der Familie hinaufliefen, meinte Harry: »Nein, sie will mich wirklich. Sie zeigt es zwar nicht, aber ich schwör drauf.«
 
 
Nicholas sagte: »Harry, der Frauenheld. Sperr deine Töchter ein, Krondor!«

Wenn man aus der hellen Nachmittagssonne kam, war es im Treppenhaus geradezu dunkel. Oben auf der Treppe öffneten sie die Tür, die aus dem Dienstbotentrakt herausführte, und spähten auf den Gang. Da sie niemanden höheren Ranges erblickten, eilten die Jungen zu ihren Türen, die in der Mitte des Ganges lagen. Zwischen Harrys Tür und seiner eigenen hing ein Spiegel, und als sich Nicholas jetzt anblickte, meinte er: »Schon besser, dass Vater uns so nicht gesehen hat.«

Nicholas betrat sein Gemach, eine riesige Zimmerflucht aus zwei Zimmern, mit beträchtlichen Wandschränken und einem eigenen Ankleidezimmer. Er zog sich rasch die nassen Sachen aus und trocknete sich ab. Dabei drehte er sich um und betrachtete sich in dem großen Spiegel, einem Luxus von kaum ermesslichem Wert, da er aus versilbertem, aus Kesh eingeführtem, Glas gemacht war. Sein Körper – der eines Jungen auf dem Wege zum erwachsenen Mann – veränderte sich: Brust und Schultern wurden zusehends breiter, die Körperhaare wuchsen wie bei einem Mann, und er musste sich schon täglich rasieren. Doch sein Gesicht war immer noch das eines Jungen, ihm fehlten jene Züge, die nur die Zeit mit sich bringt.

Als er sich abgetrocknet hatte, betrachtete er seinen linken Fuß, wie er das bislang an jedem Tag seines Lebens getan hatte. Am Ende seines ansonsten gutgeformten linken Beins saß ein Fleischklumpen mit winzigen Auswüchsen, die eigentlich die Zehen hätten werden sollen. Der Fuß war seit Nicholas’ Geburt immer wieder von Ärzten und Magiern behandelt worden, war jedoch nie geheilt. Obwohl er genauso viel Gefühl in ihm hatte wie in seinem rechten, konnte Nicholas nur schwer mit ihm umgehen; die Muskeln waren falsch mit den verwachsenen Knochen verbunden und konnten die Aufgaben, die ihnen die Natur zugedacht hatte, kaum erledigen. Wie die meisten Menschen mit einem  lebenslangen Gebrechen hatte Nicholas die Behinderung weitestgehend verdrängt und war sich ihrer nur selten bewusst. Er hinkte lediglich leicht. Trotzdem war er ein exzellenter Fechter, vielleicht ebenso gut wie sein Vater, den man für den Besten im Westlichen Reich hielt. Dem Schwertmeister des Palastes zufolge war Nicholas längst ein besserer Fechter, als es seine beiden Brüder in seinem Alter gewesen waren. Genauso konnte er auch tanzen, wie man es in seinem Amt – er war der Sohn des Herrschers des Westlichen Reiches – erwartete, nur eine Sache konnte er nie wirklich verdrängen: dieses nagende Gefühl, weniger wert zu sein, als er eigentlich sollte.

Nicholas war ein gewinnender, nachdenklicher Junge, der die ruhige Einsamkeit der Bibliothek seines Vaters der Ausgelassenheit der meisten Jungen seines Alters vorzog. Er war ein hervorragender Schwimmer, ein guter Reiter und, zusätzlich zu seinen Fähigkeiten mit dem Schwert, ein ansehnlicher Bogenschütze, doch trotzdem war er sich sein ganzes Leben lang unzulänglich vorgekommen. Manchmal fühlte er sich, als wäre er gescheitert, und ein quälendes Schuldgefühl drängte sich ihm auf, und oft verfiel er dann in dumpfes Brüten. In Gesellschaft war er immer fröhlich und konnte wie jeder andere über einen Scherz lachen, doch wenn er allein war, machte sich der Kummer in ihm breit. Und das war der eigentliche Grund, weshalb Harry nach Krondor gekommen war.

Während er sich ankleidete, schüttelte Nicholas amüsiert den Kopf. Seit einem Jahr war Harry sein Begleiter, und in diesem einen Jahr hatte der Junker sein zurückgezogenes Leben auf den Kopf gestellt, indem er den Prinzen dauernd in irgendwelche dummen Unternehmungen hineinzog. Mit der Ankunft des mittleren Sohnes des Grafen von Ludland war die Welt für Nicholas viel, viel aufregender geworden. Wegen seines Ranges und seiner miteinander wetteifernden Brüder war Harry kampflustig und erwartete Gehorsam, wobei er den Rangunterschied zwischen  sich und Nicholas kaum zur Kenntnis nahm. Daran, dass Nicholas nicht sein jüngerer Bruder war, erinnerte er sich nur, wenn dieser deutlich einen Befehl aussprach. Der Hof des Prinzen war vielleicht der einzige Ort, an den sein Vater ihn hatte schicken können, damit Harry nicht zu einem regelrechten Tyrannen wurde.

Nicholas kämmte sich das nasse, nasenlange Haar, das genauso wie das seines Vater geschnitten war. Indem er es abwechselnd kämmte und mit dem Handtuch trocknete, wurde er langsam wieder ansehnlich. Er beneidete Harry um seine roten Locken. Der brauchte sich nur kurz das Haar abzutrocknen und zu bürsten, dann war er fertig.

Nicholas fand, er sähe so vorzeigbar aus, wie unter diesen Umständen möglich, und verließ das Zimmer. Er betrat den Gang, wo Harry bereits fertig angezogen wartete und versuchte, das nächste Dienstmädchen von der Arbeit abzuhalten.

Harry trug die grün-braune Tracht, wie alle Junker des Palasts, die prinzipiell zum Stab des Haushofmeisters gehörten, doch er war schon wenige Wochen nach seiner Ankunft zu Nicholas’ Begleitung abgestellt worden. Die beiden älteren Brüder von Nicholas, Borric und Erland, waren vor fünf Jahren an den Hof des König in Rillanon geschickt worden, um auf jenen Tag vorbereitet zu werden, am dem Borric von seinem Onkel die Krone der Inseln erben würde. König Lyams einziger Sohn war vor fünfzehn Jahren ertrunken, und Arutha und der König hatten entschieden, dass Arutha, sollte er seinen älteren Bruder überleben, zugunsten von Borric auf den Thron verzichten würde. Elena, die Schwester von Nicholas, war seit Kurzem mit dem ältesten Sohn des Herzogs von Ran verheiratet, und danach hatte es im Palast für den jungen Prinzen keine Gefährten von passendem Rang mehr gegeben – bis Harry eingetroffen war.

Nicholas räusperte sich laut und zog so Harrys Aufmerksamkeit gerade lange genug auf sich, damit das Dienstmädchen entfliehen  konnte. Es verbeugte sich höflich vor dem Prinzen und lächelte ihn dankbar an, während es davoneilte.

Nicholas sah dem Dienstmädchen hinterher und meinte:

»Harry, du solltest deine Stellung nicht ausnützen, um die armen Mädchen zu belästigen.«

»Ich habe sie doch nicht belästigt –«, setzte Harry an.

»Ich wollte das nicht mit dir erörtern«, erwiderte Nicholas unnachgiebig.

Er gab Harry selten Befehle, doch bei jenen wenigen Gelegenheiten, bei denen er es tat, war Harry schlau genug, um keinen Widerspruch zu leisten – vor allem nicht, wenn Nicholas Stimme so klang wie die von Prinz Arutha, denn dann scherzte er bestimmt nicht. Der Junker zuckte mit den Schultern. »Nun, wir haben noch eine Stunde bis zum Essen. Was sollen wir machen?«

»Wir werden ein bisschen an unserer Geschichte arbeiten, denke ich.«

Harry fragte: »An welcher Geschichte?«

»An der Geschichte, mit der wir Papa erklären, wieso mein Boot jetzt in Einzelteilen im Hafen treibt.«

Harry lächelte verschmitzt. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«

 
 


»Ihr habt es nicht gesehen?«, fragte der Prinz von Krondor, während er seinen jüngsten Sohn und den Junker aus Ludland betrachtete. »Wie konntet Ihr bloß das größte Kriegsschiff der Flotte von Krondor übersehen, wenn es kaum noch dreißig Meter entfernt war!« Arutha, Prinz von Krondor, Bruder des Königs der Inseln und zweitmächtigster Mann im Königreich, bedachte die Jungen mit jenem missbilligenden Blick, den sie nur zu gut kannten. Arutha war ein hagerer Mann, ein ruhiger doch starker Herrscher, der seine Gefühle selten offen zeigte. Für die Menschen in seiner Nähe, für Freunde und Familie, waren die unterschwelligsten Wandlungen seiner Stimmung allerdings leicht zu  erkennen. Und in diesem Moment war er sicherlich nicht gerade amüsiert.

Nicholas wandte sich an seinen Spießgesellen. Trocken flüsterte er: »Gute Geschichte, Harry. Hast offensichtlich lange drüber nachgedacht.«

Arutha sah zu seiner Frau hinüber, und seine Missbilligung machte Niedergeschlagenheit Platz. Prinzessin Anita bedachte ihren Sohn mit einem bösen Blick, der durch Belustigung gemildert wurde. Sie regte sich immer auf, wenn die Jungen Unfug trieben, doch die aufdringlich arglose Unschuldspose, die sie nun zur Schau trugen, war einfach zu gut. Obwohl sie die Vierzig schon hinter sich hatte, schwang in ihrem Leben stets noch etwas Mädchenhaftes mit. In ihrem roten Haar fanden sich schon graue Strähnen, und ihr sommersprossiges Gesicht spiegelte die Jahre wider, die sie ihrem Volk gedient hatte, doch ihre Augen waren noch klar und glänzend.

Das Abendessen war nichts Besonderes, es waren nur wenige Beamte des Hofes anwesend. Arutha zog es vor, das Leben am Hofe so zwanglos wie möglich zu gestalten, und ertrug Pomp nur, wenn es unumgänglich war. Er saß am Kopf der Tafel und Anita zu seiner Rechten. Geoffrey, der Herzog von Krondor und Aruthas Hauptverwalter, saß wie gewohnt zur Linken des Prinzen. Geoffrey war ein ruhiger, freundlicher Mann, der von den Bediensteten des Palastes gut gelitten und noch dazu ein fähiger Verwalter war. Er hatte zehn Jahre am Hof des Königs gedient, ehe er vor acht Jahren seine Stellung in Krondor angetreten hatte.

Neben ihm saß Prälat Graham, ein Bischof vom Orden der Dala – dem Schild der Schwachen –, einer von Aruthas gegenwärtigen Beratern. Da er ein freundlicher, doch strenger Lehrer war, garantierte der Prälat, dass Nicholas, wie seinen Brüdern vor ihm, eine weitgefächerte Bildung zukam, in der Kunst und Literatur, Musik und Theater eine ebenso wichtige Rolle spielten wie Wirtschaft, Geschichte und Kriegsführung. Er saß neben Nicholas  und Harry, und aus seiner Miene konnte man schließen, wie wenig lustig er die Ausrede fand. Er hatte erwartet, die Jungen würden während seiner Besprechung mit dem Prinzen lernen und nicht mit ihrem Boot Kriegsschiffe im Hafen rammen.

Den Jungen gegenüber saßen Anitas Mutter und Amos Trask. Der Admiral und Prinzessin Alicia hegten seit Jahren eine tief gehende Freundschaft, welcher der Klatsch am Hof mehr als bloße Liebäugelei nachsagte. Alicia blühte trotz ihres Alters – sie war genauso alt wie Amos – in der Gesellschaft des Admirals jedes Mal auf. Anita ähnelte ihrer Mutter sehr, auch wenn Alicias rotes Haar längst ergraut war und ihr Gesicht die Geschichte eines ganzen Lebens erzählte. Doch bei Amos’ leisen Scherzen errötete die ältere Dame stets, und ihre funkelnden Augen und das verlegene Lachen gaben ihrem Gesicht dann wieder etwas Mädchenhaftes.

Amos drückte Alicias Hand, während er ihr etwas zuflüsterte, offensichtlich etwas Zweideutiges, und die verwitwete Prinzessin lachte hinter vorgehaltenem Taschentuch. Anita musste bei diesem Anblick lächeln. Amos war nach dem Spaltkrieg zu einer willkommenen Bereicherung von Aruthas Hof geworden. Denn Anita mochte es, wenn ihre Mutter lachte, und niemand brachte sie mehr zum Lachen als Amos.

Zur Linken des Admirals saß Aruthas militärischer Bevollmächtigter, William, der Marschall von Krondor, ein Cousin der fürstlichen Familie. Cousin Willie, wie ihn alle nannten, zwinkerte den beiden Jungen zu. Er diente schon seit zwanzig Jahren im Palast, und in dieser Zeitspanne hatte er miterlebt, wie Nicholas ältere Brüder, Borric und Erland, alles mögliche ausprobiert hatten, um den Zorn ihres Vaters zu erregen. Bei Nicholas war das neu. William griff nach einer Scheibe Brot und sagte: »Brillante Strategie, Junker. Bloß keine unnötigen Einzelheiten preisgeben.«

Nicholas versuchte, gezüchtigt auszusehen, doch das gelang  ihm kaum. Schnell schnitt er sich ein Stück Lamm ab und stopfte es sich in den Mund, damit er nicht lachen musste. Er blickte Harry an, der seine Belustigung hinter einem Becher Wein versteckte.

Arutha sagte: »Wir müssen uns eine angemessene Strafe für euch beide ausdenken. Etwas, was euch den Wert eines Bootes und den eurer beider Leben veranschaulicht.«

Harry grinste Nicholas von hinter dem Weinbecher an; beide Jungen wussten, die Chancen standen gut, dass Arutha unter dem Druck der Amtsgeschäfte eine ernsthafte Bestrafung vergessen würde, so wie das häufig der Fall war.

Da der Westen eigentlich ein Reich für sich war, wurde er von Krondor aus regiert, und nur die gröbsten Richtlinien der Politik kamen von König Lyams Hof. Im Verlauf eines Tages musste Arutha sich oft mit zwei Dutzend wichtigen Adligen, Händlern und Gesandten treffen, ein halbes Dutzend wichtiger Dokumente lesen und dazu noch jeder wichtigen Entscheidung zustimmen, die das Fürstentum betraf.

Ein Junge in der purpurrot-blauen Livree der Palastpagen trat ein und ging zum Fürstlichen Zeremonienmeister, Baron Jerome. Er flüsterte dem Baron etwas zu, der sich daraufhin Arutha näherte. »Sire, zwei Männer sind am Haupteingang und wünschen Euch zu sehen.«

Arutha war klar, es mussten ungewöhnliche Leute sein, wenn der Feldwebel der Wache sie zum Haushofmeister schickte und dieser den Prinzen stören ließ. »Wer ist es?«, fragte Arutha.

»Sie behaupten, Freunde von Prinz Borric zu sein.«

Arutha zog die Augenbrauen leicht hoch. »Freunde von Borric?« Er sah seine Frau an und fragte: »Haben sie vielleicht Namen?«

Der Zeremonienmeister sagte: »Sie haben sich als Ghuda Bulé und Nakor der Isalani vorgestellt.« Jerome, ein übertrieben diensteifriger Mann, dem Würde und Pomp wichtiger waren als  Luft und Wasser, legte eine gehörige Portion Missbilligung in seine Stimme, als er hinzufügte: »Sie sind aus Kesh, Sire.«

Arutha überlegte immer noch, wer die beiden sein mochten, doch Nicholas sagte: »Vater! Das sind die zwei, die Borric geholfen haben, als er in Kesh von den Sklavenhändlern gefangengenommen worden war! Erinnerst du dich nicht, er hat uns doch alles über sie erzählt?«

Arutha blinzelte, dann kam ihm alles wieder in den Sinn. »Natürlich.« Jerome teilte er mit: »Lasst sie sofort herein.«

Jerome machte dem Pagen ein Zeichen, und Harry wandte sich an Nicholas. »Sklavenhändler?«

Nicholas sagte: »Das ist eine lange Geschichte. Vor neun Jahren war mein Bruder in Kesh als Gesandter unterwegs. Er wurde von Banditen gefangengenommen, und diese Kerle wussten nicht, dass er aus dem königlichen Haus der Inseln stammte. Er konnte allerdings entkommen, gelangte an den Hof der Kaiserin und rettete ihr das Leben. Und diese beiden Männer haben ihm dabei geholfen.«

Alle starrten erwartungsvoll zur Tür, und als der Page eintrat, folgten ihm zwei zerlumpte und verdreckte Männer. Der größere war der Kleidung nach ein Söldner: Er trug einen verbeulten Harnisch und einen ebenso verbeulten Helm, über der Schulter hing ein Langschwert und in seinem Gürtel steckten zwei Dolche. Sein Gefährte war ein O-beiniger Kerl, der die neue Umgebung mit kindlich entzückten Augen betrachtete und einnehmend grinste, obwohl man ihn nicht gerade als vertrauenerweckend bezeichnen mochte.

Die beiden traten zum Kopf der Tafel und verbeugten sich, der Krieger steif und selbstbewusst, der kleinere Mann abwesend.

Arutha stand auf und sagte: »Willkommen.«

Nakor sah sich weiterhin jede Einzelheit des Saals genau an und war in Gedanken versunken, also sprach Ghuda. »Tut uns leid, Euch zu stören, Euer Hoheit, doch er« – er deutete mit dem Daumen  auf Nakor – »bestand darauf.« Er sprach mit fremden Tonfall und sehr langsam.

Arutha sagte: »Das ist schon in Ordnung.«

Nakor wandte seine Aufmerksamkeit endlich Arutha zu und betrachtete dessen Gesicht einen Moment lang eingehend, ehe er sagte: »Dein Sohn Borric sieht ganz anders aus als du.«

Arutha riss bei dieser unvermittelten Feststellung und dem Mangel an Ehrerbietung die Augen auf, nickte aber. Dann betrachtete der Isalani die Prinzessin und grinste abermals, wobei er seine schiefen Zähne zeigte, was ihn noch komischer als zuvor wirken ließ. »Und du bist seine Mutter, nicht. Er sieht aus wie du. Du bist sehr schön, Prinzessin.«

Anita lachte, sah ihren Gemahl an und meinte dann: »Danke, mein Herr.«

Mit einer Handbewegung tat er die Anrede ab. »Nenn mich Nakor. Früher war ich mal Nakor der Blaue Reiter, aber mein Pferd ist gestorben.« Er sah sich im Saal um, und sein Blick blieb an Nicholas hängen. Er hörte auf zu grinsen und betrachtete den Jungen. Eigentlich starrte er ihn mehr an, bis es fast schon unangenehm wurde, dann grinste er wieder. »Der da sieht so aus wie du!«

Arutha fehlten die Worte, doch schließlich bekam er heraus: »Darf ich fragen, was Euch hierherführt? Ihr seid willkommen, denn Ihr habt meinem Sohn und dem Königreich seinerzeit einen großen Dienst erwiesen, doch ... das war vor neun Jahren.«

Ghuda sagte: »Ich wünschte, ich könnte es Euch sagen, Sire. Ich bin mit diesem Verrückten einen ganzen Monat lang durch die Welt gereist, und alles was ich aus ihm rausbekommen habe, war, wir müssten hierherkommen und Euch besuchen und dann zu einer weiteren Reise aufbrechen.«

Nakor war wieder in seiner eigenen Welt versunken, offensichtlich hatten ihn das Glitzern des Kronleuchters und die tanzenden Spiegelungen auf dem Fenster hinter dem Prinzen in ihren Bann geschlagen. Ghuda wartete noch einen Moment der  schmerzlichen Stille ab, ehe er sagte: »Es tut mir leid, Hoheit. Wir hätten Euch niemals belästigen dürfen.«

Arutha sah das Unbehagen auf dem Gesicht des alten Söldners. »Nein, nein, ich muss mich entschuldigen.« Und in Hinblick auf die zerlumpten und dreckigen Gewänder seiner Gäste sagte er: »Bitte. Ihr werdet ruhen wollen. Ich werde Zimmer herrichten lassen, und Ihr könnt baden und ausschlafen. Und ich werde Euch neue Kleidung bringen lassen. Morgen können wir darüber reden, wie ich Euch weiterhelfen kann.«

Ghuda nickte unsicher, er wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. Arutha fragte: »Habt Ihr schon gegessen?« Ghuda warf einen Blick auf den überladenen Tisch, und Arutha sagte: »Setzt Euch doch dort.« Er zeigte auf die beiden Stühle neben Marschall William.

Nakor wachte bei der Erwähnung von Essen aus seinen Tagträumereien auf und eilte ohne Weiteres Aufheben zu dem gezeigten Stuhl. Er wartete kaum ab, bis die Diener vor ihm Essen und Wein aufgetischt hatten, und glich plötzlich einem Mann kurz vorm Verhungern.

Ghuda versuchte, so gute Manieren wie möglich zu zeigen, doch seine Gegenwart musste der fürstlichen Familie unangenehm sein. Amos sagte etwas in einer fremden Sprache, und der Isalani lachte. In der Sprache des Königreichs sagte er: »Dein Akzent ist schrecklich. Aber der Witz ist gut.«

Amos lachte ebenfalls. An die anderen gewandt sagte er: »Ich hab gedacht, ich würde die Sprache von Isalan ziemlich gut sprechen.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun gut, ich war vor fast dreißig Jahren zum letzten Mal in Shing Lai; ich schätze, ich hab den Bogen nicht mehr richtig raus.« Daraufhin wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Mutter der Prinzessin von Krondor zu.

Arutha setzte sich. Jetzt war er es, dessen Gedanken abschweiften. Irgendetwas am Erscheinen dieser beiden, dieses alten  Kriegers und dieses seltsamen Vogels erregte in ihm Unbehagen, als wäre es plötzlich kälter im Saal geworden. Eine Vorahnung? Er wollte sich davon freimachen, es gelang ihm jedoch nicht. Er machte dem Diener ein Zeichen, er solle den Teller vor ihm abräumen – der Appetit war ihm vergangen.

 
 


Nach dem Essen ging Arutha auf den Balkon, von dem aus man den Hafen überblicken konnte. Hinter verschlossenen Türen eilten die Diener geschäftig hin und her und machten die Zimmer der fürstlichen Familie bereit. Amos Trask gesellte sich zu Arutha, der auf die Lichter in der Nähe des Hafens hinausstarrte.

»Du wolltest mich sprechen, Arutha?«

Arutha drehte sich um und sagte: »Ja. Ich brauche deinen Rat.«

»Dann frag nur.«

»Was ist bloß mit Nicholas los?«

Seinem Gesichtsausdruck nach hatte Amos die Frage nicht verstanden. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Er ist nicht wie andere Jungen in seinem Alter.«

»Wegen des Fußes?«

»Ich glaube nicht. Da ist etwas an ihm ...«

»Was sehr zurückhaltend ist«, beendete Amos den Satz.

»Ja. Deswegen kann ich mich auch nicht recht entschließen, ihn und Harry wegen des Streichs heute Nachmittag richtig zu bestrafen. Es war eines der seltenen Male, bei denen Nicholas etwas gewagt hat.«

Amos seufzte, während er sich auf die Brüstung lehnte. »Ich habe dem noch nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, Arutha. Nicky ist ein netter Kerl – und im Gegensatz zu seinen Brüdern hat er nicht nur Unfug im Sinn.«

»Borric und Erland waren solche Rabauken, dass ich Nicholas’ Zurückhaltung begrüßt habe. Aber mittlerweile kann er sich für nichts mehr entscheiden und wird übervorsichtig. Für einen Herrscher ist das nicht das richtige.«
 
 
Amos sagte: »Wir beide haben eine Menge durchgemacht, Arutha. Ich kenne dich seit – was, seit fünfundzwanzig Jahren? Du machst dir immer Sorgen über die, die du liebst. Nicky ist ein guter Kerl, und er wird ein guter Mann werden.«

»Ich weiß es nicht«, lautete die überraschende Antwort. »Ich weiß, er ist nicht gemein, und er ist auch nicht engstirnig, aber zu viel Vorsicht ist ebenso falsch wie Überstürztheit, und Nicky ist einfach immer vorsichtig. Er wird wichtig für uns werden.«

»Wieder eine Heirat?«

Arutha nickte. »Es geht sogar noch weiter. Der Kaiser Diigai hat mich wissen lassen, dass engere Bande zwischen Kesh und dem Königreich nun möglich wären. Borrics Heirat mit Prinzessin Yasmine war ein Schritt in diese Richtung, doch die Wüstenmenschen sind ein untergeordnetes Volk im Kaiserreich. Diigai denkt an eine Heirat mit einer reinblütigen Prinzessin.«

Amos schüttelte den Kopf. »Staatshochzeiten sind eine unangenehme Sache.«

Arutha sagte: »Kesh war stets die größte Bedrohung für das Königreich – wenn man von den Zeiten des Spaltkrieges absieht –, und wir müssen dieses Reich zuvorkommend behandeln. Wenn der Kaiser eine reinblütige Nichte oder Cousine hat, die er mit dem Bruder des zukünftigen Königs verheiraten will, sollten wir uns lieber gut hinter unseren Mauern verschanzen, ehe wir nein sagen.«

»Nicky ist doch nicht der einzige Kandidat, nicht wahr?« »Nein, da sind auch noch die beiden Söhne von Carline, doch Nicholas wäre vielleicht die beste Wahl – wenn ich ihm das zutrauen könnte.«

Amos schwieg eine Weile. »Er ist noch jung.«

Arutha nickte. »Jünger als er eigentlich ist. Ich gebe mir selbst die Schuld daran, weil –«

»Du gibst dir immer die Schuld«, unterbrach ihn Amos mit einem Lächeln.
 
 
»– weil ich ihn immer zu sehr behütet habe. Der missgebildete Fuß ... seine sanfte Art ...«

Amos nickte und schwieg abermals. Schließlich sagte er: »Warum lässt du ihn nicht ein paar Erfahrungen sammeln.«

»Aber wie? Soll ich ihn zu den Grenzbaronen schicken, wie seine Brüder?«

»Das wäre des Guten vielleicht doch ein bisschen zu viel«, meinte Amos und strich sich durch den Bart. »Nein, ich habe gedacht, du könntest ihn vielleicht ein wenig an Martins Hof schicken.«

Arutha sagte nichts, seinem Gesichtsausdruck nach gefiel ihm Amos’ Vorschlag jedoch offensichtlich. »Crydee«, sagte er schließlich leise. »Das wäre schon eine ausreichende Luftveränderung für ihn.«

»Martin würde darauf achten, dass dem Jungen nichts passiert, aber ihn trotzdem nicht am Gängelband führen. Hier wagt es niemand, die Hand oder auch nur die Stimme gegen den ›verkrüppelten ‹ Sohn des Prinzen zu heben.« Aruthas Augen blitzen bei diesem Ausdruck auf, doch er sagte nichts. »Wenn du Martin darum bittest, wird er Nickys schlimmen Fuß für nichts als Ausrede durchgehen lassen. Prinz Marcus ist auch im Alter von Nicholas und Harry, und wenn du diesen Unruhestifter aus Ludland mitschickst, dann hat Nicky zwei Gefährten von adligem Rang um sich, die allerdings etwas rauer sind, als er es gewohnt ist. Er kann ihnen zwar Befehle erteilen, sie aber nicht einschüchtern. Die Ferne Küste ist zwar nicht mit Hohe Burg oder dem Eisenpass zu vergleichen, aber sie ist lange nicht so befriedet wie Krondor, und Nicky wird ein wenig abgehärtet.«

Arutha sagte: »Dann brauche ich nur noch Anita zu überzeugen.«

»Ich denke, das wird dir nicht viel Mühe bereiten«, meinte Amos und kicherte in sich hinein. »So sehr sie den Jungen auch beschützen wollen mag, sie wird die Notwendigkeit einsehen.«
 
 
»Weißt du eigentlich, dass ich nur drei Jahre älter war als Nicholas, als ich den Befehl über die Burg meines Vaters übernahm?«

»Ich weiß, ich war schließlich dabei.« Er legte Arutha die Hand auf die Schulter und sagte: »Aber du bist nie jung gewesen.«

Das brachte Arutha zum Lachen. »Du hast recht. Ich war einer von der ernsthaften Sorte.«

»Bist du immer noch.«

Amos drehte sich zum Gehen um, und Arutha fragte: »Wirst du Anitas Mutter heiraten?«

Amos wandte sich überrascht wieder um. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und grinste. »Also, mit wem hast du gesprochen?«

Arutha sagte: »Mit Anita, und sie hat mit Alicia geredet. Im Palast wird jetzt schon seit Jahren über euch geklatscht: der Admiral und die Witwe des Prinzen. Du hast einen ausreichend hohen Rang und genug Ehren. Wenn du noch einen Titel brauchst, kann ich das mit Lyam regeln.«

Amos hob abwehrend die Hand. »Nein, der Rang hat damit nichts zu tun.« Er senkte die Stimme. »Ich hab ein gefahrvolles Leben hinter mich gebracht, Arutha. Und jedes Mal, wenn ich an Bord eines Schiffes gehe, gibt es keine Sicherheit, dass ich zurückkomme. Wenn ich auf See bin, dann bin ich ein ganz normaler Mann, nicht mehr. Und ich könnte immer irgendwie zu Tode kommen.«

»Denkst du an Ruhestand?«

Amos nickte. »Seit ich zwölf bin, habe ich auf Schiffen gelebt, abgesehen von dem langen Ausflug mit dir und Guy du Bas-Tyra während des Spaltkriegs. Wenn ich heiraten sollte, dann bleibe ich auch daheim bei meiner Dame.«

»Und wann?«

Amos sagte: »Ich weiß es nicht. Es ist eine schwierige Entscheidung; du hast einiges von dem, was das Meer anrichten kann, miterlebt.« Beide erinnerten sich an ihre erste gemeinsame Reise,  als sie sich in einem Winter vor vielen Jahren durch die Straße der Finsternis gewagt hatten. Die Reise hatte Aruthas Leben verändert, nicht nur weil er auf dem Meer dem Tod ins Gesicht geblickt und überlebt hatte, sondern weil er dabei auch seine geliebte Anita kennengelernt hatte. Amos fuhr fort: »Die See zu verlassen ist schwer. Vielleicht noch eine letzte Fahrt.«
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